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Vergrünungen und Durchwachsungen

Alles Abnorme springt ins Auge, und von jeher hat
das Sonderliche und Mißgestaltete die Aufmerksamkeit
des Menschen erregt. Besonders in der Pflanzenwelt ver-
dankt so manche, vom Normalen abweichende Gestaltung
ihren Forlbestand, ihre Weiterentwicklung und Steigerung
überhaupt nur der Menschenhand, denn viele Erschèi-
nungen unserer Kultur- und Zierpflanzen sind, an der
gesunden Wildform gemessen, ,,abnorm". Mit Recht
konnte der große Botaniker ffans JfoFsch sagen: „Los-
gelöst vom Menschen erscheint die Kulturpflanze in vie-
Ion Fällen nicht veredelt in ihrem Sinne-, sondern deka-
dent und dem Aussterben näher gebracht."

Zu den merkwürdigsten Umgestaltungen in der Pflan-
zenwelt gehören die Vergrünungen' und die Durchwach-
sungen oder Prolifikationen. Die Verjfrünungnm werden
oft auch als Verlaubüngen bezeichnet, denn hierbei neh-
men nicht nur die sonst verschieden gefärbten Blüten-
teile eine blattgrüne Farbe an, sondern es werden an
Stelle des Kelches, der Krone, der Staubblätter oder der
Narbe richtige Blätter gebildet. Wenn di.ese Umwand-
lung auftritt, so erfaßt sie meist alle erwähnten Blüten-
teile, selten wird nur die Krone pder die Narbe oder ein
anderer einzelner Blütenteil umgebildet. Die Blätter kön-
nen von vornherein an die Stelle der Blütenorgane treten,
oder es werden nachträglich normale Blütenblätter und
Narben, also ausdifferenzierte Organe, in Blätter umge-
wandelt. Di© Ursache für diese Erscheinung ist meist
m einem Befall mit Parasiten zu suchen. Das trifft je-'
doch nicht für die besonders interessanten und erstmalig
bereits im Jahre i83a von Steinbeil beschriebenen Ver-
grünungen des Weißklees zu

Auf Triften, Weiden und Fußsteigen bleibt der Weiß-
Ivlee klein und blüht freudig. liier wird er durch Tritt
Und Verbiß in natürlichen Grenzen gehalten und lebt
als „Trampelpflanze", wie die Botanik diese Daseinsform
wenig schön aber treffend benannt hat. Fallen jedoch die
hemmenden Einflüsse fort, ist das IfcLima und das Gefüge
des Bodens günstig, sind die Ernährungsbedingungen
üppig, dann antwortet der Weißklee mit lebhafter vege-
lativer Entwicklung. Es kommt zu starker Ausläuferbiil-
uu'ng, also ungeschlochtl'ileher Fortpflanzung, und „Sexual-
Verlust" tritt «in, indem es zu Vergriiniuinigein kommt.

Nicht weniger absonderlich sind die Durchuiac/isiinjen
oder Prolifikajtioncri. Iiier wachsen aus der Blüte eine
oder mehrere neue Blüten hervor. Besonders ausgeprägt
'st diese Erscheinung hei der Alpenkresse mit gefüllten
Blüten .(Arabis alpina flore pleno). Bei ihr wiederholt
sich der Vorgang zwei- oder dreimal, so daß mehrere
Wten übereinander stehen. Als Ursache nimmt man die
durch die gärtnerische Kultur bedingte Überernährung

Bei «iner gärtnerischeiif Prunusi-Art — zur Gattung
J ru'n'us gehören untseire Steinobstbäumc wie Kirsche,
' flaume und Pfirsich'—, die ebenfalls gefüllte Blüten
dieser Form hat, Is-t hingegen diese Erscheinung erblich.

Berühmt geworden sind die. anschaulichen Schüderun-
£en Goe£/ies über die „Durch'wachs©me Rose" und die
>'Durchwachsen© Nelke" in seinen* ,/Metamorphose der
Pflanze", Einen ganz seltsamen Fall hat Scftcmderl be-
schrieben. Er.fand bei einer Gartenvarietät vop Ilelian-
jhernum Chamaecistus eine gefüllte zweite Blüte inner-
halb des Fruchtknotens, also eine „intracarpellare Proli-

fiikation". Bei einer anderen Varietät fehlt der Frucht-
knoteini, 'und an seiner S'tcll© werden in kurzen Abstän-
den noch dre;ii weitere Blüten hintereinander gebildet.

Vergrünungen weirdcai im Gegensatz- zur Weißklee-
vergrünuTig oft durch Einwirkung von tierischen oder

Blüte des Be/tic/is non Alhujro candicki Ije/allcn. Staub-
ft/äMer und AWftc ('often), ÄrorcftftxMßr und /v'e/eft-
&/ä/<er (Tm(en) sind tauiita/tarh;/ umgreftaiiet (ftn'i&eGröjSe)

pflanzlichen Parasiten hervorgerufen. Hier soi von einem
Fall berichtet., deir wohl einzigartig ist. Der Pilz Albugo
Candida tritt häufig auf wilden und kullivkarten Kreuz-
blütlern (Cruciferen) auf. Die durch den Befall hervor-
gerufenen Geslal^Veränderungen sind recht auffällig; an
den porzeJlanartiig w<eilßein Koniidie.nlagern — Koni'dien
nennt man der ungeschlechtlichen Fortpflanzung dienende,
vom Pilzgeflecht abgeschnürte Zellen — ist der Pilz
leicht zu identifizieren. Nach ilhnen trägt er auch seine
deutsch« Bezeichnung „Weißer Rost". Am häufigsten
wird das Hirtentäschel (Capsella Bprsa pastoris) befallen.
Das Piilzmyced lebt innerhalb den* Wirtszellen und ernährt
sich mit Hilfe hesondercr Saugfortsätzje, der Haustorien.
Unter der Oberhaut der befallenen Pflanzenteile werden
die Konidien gebildet. Diese keimen unter Bildung von

Schwärmsporen aus. Neben dieser vegetativen Vermeil-

rung findet auch geschlechtliche Fortpflanzung statt, bei
der aus der einkernigen Eizelle, dem Oogonium, nach der

Befruchtung eine Oospore mit skulpturierter Membran
wird. Auch diese Oosporen keimen zu zahlreichen

Schwärmsporen aus. Die Sporen dienen der Infektion;
nach Abwerfen der Geißeln bildet sich zunächst ein Keim-
schlauch, dann das Pilzmycel in der Wirtspflanze. With-
rend es auf dem Hirtenlüochol nur zu Konidienbildimg
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Zsm «6war/s wac/ise/ides Spro/?enenc/e (7m/cs), ei/te emztge
umpehiMete ßh'ite, die um den Sienpel zoäc/ist (rechts)

kommt, findet beim Rettich massteinhafte Oosporenbil-
dung statt.

/ Diie beschriebenen Reifallsbilder von Albugo Candida sind
durchaus häufig. Bildungen jedoch, wie sie im Vorgänge-
nen Jahre auf einem schwarzen, runden Winterrettich
des Versuchsfeldes der Lehr- und. Forschungsansialt für
Gartenbau in Weihenstephan auftraten, dürften überaus
selten sein. Teilweise wurden die Sproß-Enden, zu dick-
geschwollenen, bizarren Gebilden, teils nahmen einzelne
Blüten gigantische Formen an. Mit den Begriffen „Hyper-
trophie" und „Vergrünung" lassen sich diese Bildungen
nicht hinreichend charakterisieren. E&er/wu'c/L ein fran-
zösischer Forscher, der den Albugo-Pilz eingebend stu-
diert hat, gibt an, daß er ,,les aberrations les plus volu-
mineuses", also „sehr voluminöse Abwandlungen" beim
Senf, Sinapis arvensiis, gefunden habe, dessen Bluter»
einen Durchmesser von 51/2 his 6 Zentimeter gehabt hat-
ten. Die von Albugo befallenen Weihenstephaner Rettich-

bluten hatten einem Durchmesser
bis zu 10 Zentimeter und mehr,
während normale Blüten einen
Durchmesser von ungefähr 10 Mil-
1knieter erreichen.

Oft ist der Fruchtknoten zu
einem langem, wursitartiigem Gebilde
uimgeformt, 'auf jüngeren Stadilein

treten Veirlaubungelu dietr Narbe auf,
und an der Basis dieser Blättchen
fanden »ich Knäuel kleiiner Blatt-
knospen. Alle übrigen B1 ütem.tefi.1e
sind gleichfalls nnitor starke/r Ver-
größierung vergrünt. Toils werden
aus den einzolnein Kronblätteirn
mehrblättrige. Gebilde:, teil» werden
sie zu einem verdickbein, einfachen
Lajuibblatt. Durch DickfIieiischiigkeit
zeichnen sich beisonldeirs die am
stärksten vergrößerten Kelchblätter
aus (s. Abb.). Alle Teile sind mehr
oder weniger behaart.

Die Polarität der Sproßleite und
Blüten ist völlig aufgehoben;,, sie
wachsen .regellos in den Raum. Das
rechte Gebilde a.uf dem Foto ist
eine einzige umgebildete Blüte,, die
unter einen* Dreiv iertel-Drehung um
den Stengel wächst, links befindet
sich ein abwärts wachsendes Sproß-
ende. Alle Blüitenteile besitzen Spall-
öffniuingeln, im einer de;n Laiubblät-
tern- kaum nachstehenden Zahl. Im
S bengel läßt sich eine starke W u-
cheruing des Rinden'- und Leiiitgc-
wehes feststellen, in dein Frucht-
knoten finden sich zahlreiclbe über-
zähl ige Lcitbüindeil. Ober ein Drittel
aller Zellen dieser Gewebe enthält,
eine Oospore. Zwar findteit eine
starke Überproduktion von verschi'e-
denen Geweben statt und eis werden
Gewebearten d-ort gebildet, wo sie

«normaler Weise nicht vorhanden
sind, aber die bei. den verschiedenen
Pflanzengallen oft gefundenen sehr
erheblichen Unterschiede zwischen
den normalen und dem in dem Gal-
len angetroffenen. Geweben sind
hier nicht vorhanden.

Es ist bekannt, daß durch kurze Einwirkung von niede-
ren Temperaturen, und zwar um 10 Grad Celsius, eine,
besonders starke Ausbreitung der Infektion mit „Weißem
Rost" stattfindet. Es ist anzunehmen, daß die'überaus
kühle Witterung in der zweiten, Junihälfte des vergangenen
Jahres zu den abnormen Mißbildungen beigetragen hat.

Diese monströsen Veirgrünungen der Rettichbliiten fin-
den sich in sozusagen harmloserer Form| bei einer Reihe,
von Crueiferen, bei Kulturpflanzen wie Unkräutern. Die-
Kreuzblütler haben beii aller Unscheinbarkeit und Ein-
tönigkeit der äußeren Gestaltung in der geologischen Neu-
zeit eine äußerst starke Verbreitung. Sie stellen eine Reihe
der bedeutendsten Kulturpflanzen: Kohl, Kohlrübe (Kohl-
rabi), Rettich, Raps und Rübsen. Hier verlassen sie die Ein-
tönigkeit ihrer Gestalt und treten in dein kuriosesten und
seltsamsten Formen auf: Weißkohl und Rotkohl sind: nichts
anderds als gewaltig vergrößerte Knospen, die Rose des.

Blumenkohls ist ein gestauchter und fleischig verdickter
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Blutenstand, und zahlreiche, vergrößerte Achselknospen
zieren den Stamm des Rosenkohls. Bizarr und kraus sind
dife Blätter des Grünkohls (Wirsing), und hei der Kohlrübe
hait eiine mächtige Verdickung. Sproß, Hypokotyl — das ist
der Kei'mstcngel — und' Wurzel ergriffen. Durch Eitiwir-
kung eines Algenpilzeis kömneai an den Wurzeln der meisten
Crueiferen dicke, oft über faustgroße Geschwülste ent-
stehen, die sogenannte Kohlhernie. Stets aber bleibt die
Blüte einfach und anspruchslos. In unserem Fall aber ist
auch sie umgeformt worden, und diese Vergrünungen pas-
sen recht gut in die Wa.ndelbarkeit der Gestalt, wie sie

die Kreuzblütler so gern zeigen. Auf jeden Fall aber
sind diese Vergrünungen von besonderem Reiz, "denn sie

'gestalten einen Blick in das Geheimnis pflanzlicher Ge-
slaltung, das Rätsel der Wandlung und Umwandlung or-
ganischer Naturen, das Goethe Zeit seines Lehens in den
Bann zog. „Alles ist Blatt", sagt er, und in der Einleitung
zur Métamorphosé der Pflanze heißt es: „Die geheime
Verwandtschaft der ^verschiedenen äußeren Pflanzenteile,
als der Blätter, des Kelchs, der Krone, der Staubfäden,
welche sich nacheinander und gleichsam auseinander ont-
wickeln, ist von den Forschern im allgemeinen längst er-
kannt, ja auch besonders bearbeitet worden, und man
hat die Wirkung, wodurch ein und dasselbe Organ sich
uns mannigfaltig verändert sehen läßt, die Metamorphose-
der Pflanzen genannt." Dr. .7. Lh/nc/i, Freist/?^

Mit eigenen Augen
Selbstherstellung eines Planktomietzes

Die Klelmlebewclt der Gewässea; gehört zu den interes-
sanies ten Studiienobjekten für den Naturfreund. Schon ein
verhältnismäßig kurzer Ausflug mit den nötigen Fang-
geräben erlaubt uns, so viel Beute heimzubringen, daß wir
nachher jederzeit in unseren vier Wänden Gelegenheit ha-
ben, Pflanzen und Tier© lebend zu studieren. Ein altes

Trinkglas oder ein unbrauchbar gewordener Milchtopf
wird zu- einem „Mikroaquariium", das wir mit den ent-
sprechenden Lebewesen besiedeln können. Selbst für das

unbewaffnete Auge bietet die Beobachtung des Lebens
in einem solchen „künstlichen Tümpel" vied Anregung.
Ganz auf unsere Rechnung kommen wir aber erst dann,
wenn uns eine Lupe oder gar ein Mikroskop zur Verfü-
gung steht, denn die meisten Formen des Planktons,—
so nennt man die „Schwabewelt" des Wassers — offen-,
baren ihre volle Schönheit erst bei genügender'Vergröße-
i'ung. Es braucht aber beileibe kein teures Forschungs-
instrument zu siein; selbst das einfachste Schülermikro- '

skop, das nur eine hundertfache Vergrößerung erlaubt,
genügt für unsere Zwecke vollkommen.

Das wichtigste Stüde der Ausrüstung für den angehen-
den Planktanforscher, das Fanggerät, können wir uns.

ganz gut selbst herstellen. Das Planktonnetz soll uns 01-
möglichem, die im Wasser schwebend ein Lebewesen zu. fan-
gen. Deshalb müssen wir uns über die Größe dieser For-
men i:m Klaren sein. Vom Auge, gut sichtbare Planktor,
'wie kleine Krebschen und Rädertiere, haben eine Länge
von einem bis mehreren Millimeter; sie können also schon
mit einem Netz aus enggewobeinem gewöhnlichem Baum-
Wollstoff gefangen werden. Wer also keim Mikroskop hé-
sitzt, braucht auch kein feineres Netz. Er wird seinem
'»Kaffeesack" — wie der zünftige Planktonspezialiist die-
ses grobe Netz verächtlich nennt — an einem Stook be-
festigen und kann vom Ufer au« zwischen den Wasser-
pflanzen seine Beute einheimsen. Auch das Abstreifen
dos Schlammes von Pfählen oder Ufermauern bringt viele
interessante Formen, die allerdings nicht alle zum Plank-
ton gehören. Im freien Wasser dagegen, etwa hinter
orriem Root hergezogen, ist mit dem groben Netz nur
wenig Beute, zu erfassen, denn die meisten echten Plank-
tonlehcwcsen gehen durch das Netz hindurch. Hier kommt
nur noch ©im Netz aus feinst gewobener Müller-Gaze im
Frage, wobei wir unterscheiden müssen zwischen einem
1'anggerät für das Zooplankton — die schwebende Tier-
weit also —• (mit mittlerer Masche,nweite, (Sftidengaze
Nr. 12) und dem Netz für die schwebende Pflanzenwelt,

das Pliyloplamklom, aus sehr dicht gewobenem Stoff (Sei'-
dengaize Nr. 20 bis 2 5); Die Form, im der die Gaze für das
Netz auszuschneiden ist, zeigt Figur b unserer Abbildung.

Zunächst biegen wir aus starkem Draht den oberen Ring
(a) für den Eingang des Netze® zurecht. Wi.r sehen dabei
gleich eine Zwinge vor, durch die ein Stock gesteckt wer-
den kann. Als Stocknetz wird unser Gerät aber nur selten
gebraucht werden. Viel häufiger werden wir es an drei
Schnüren befestigt hinter einem Boot herziehen oder in
ein fließendes Gewässer hineinhängen und so das Wasser
durchseien. Ganz besonders wichtig ist aber die Gestaltung
des unleren Netzteil es. Ein einfacher Trichter hätte näm-
lieh einen entscheidenden Fehler: Sobald wir das Netz
aus dem Gewässer herausnehmen würden, könnte alles
Wasser ausfließen und die. gefangenen Lebewesen würden
sich als feiner Belag am Grunde dos Sackes auf die Stoff-
wand legen und könnten .dort kaum noch abgehoben
werden. Zuunterst im Netz muß also immer noch etwas'
Wasser bleiben. Dies erreichen wir dadurch, daß wir eüin

passendes Stück eines Mclallrohrcs oder eines Gummi-
balles genau in die untere Öffnung des Netzes einpas-
sen. Am einfachsten ist die Befestigung mit .einem dar-
über gespanntem Rahmen (c), den man festklemmen kann,
so wie ein Stickrahmen oder ein Rähmeben zum Flicken
von Strümpfen beschaffen ist. Wer eine sehr elegante
Lösung wünscht, läßt sich von einem Spengler einen
Trichter an ein Stück Wasserleitungsrohr anschweißen
und verschließt dieses am Ende (d). Wenn das Rohr einen

eingebauten Ilahn besitzt, braucht man nach dem Fang
nur das Netz aus dem Wasser 'herausziehen und kann,

den Hahn öffnen, so daß das angereicherte Plankton als,

dicke Brühe in ein daruntergehaltenes Glasfläschchen flie-
ßen kann. Man vergesse nie, nach Gebrauch das Netz sehr

gut in der umgekehrten Richtung durchzuspülen, damit
nicht beim Fischen, in einem nächsten See noch Lebe--

wesen vom vorigen Fang im Netz bleiben. Schon man-
eher Forscher glaubte, einen Neufund gemacht zu haben,

und dabei handelte es sich nur um eine Verunreinigung"
des Fanges durch Spuren aus einem nicht sauber ge-

spülten Netz.

Für den Fang selbst in einem See oder Muß braucht

der Anfänger keine Winke rhehr; denn je nach der

Méngo des vorhandenen Planktons muß er das Netz ver-
schieden lange Zeit hinter denv Boot herziehen. Dagegen

besteht noch eine Schwierigkeit, sobald es sich darum.
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